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Wenn Politiker aus Brüssel über
die Schweiz reden, ist der Unfall
nieweit.NurBeat Jans traue sich
etwas, sagte Andreas Schwab
kürzlich dem Konstanzer «Süd-
kurier».Alle anderen Bundesräte
hätten «die Hosen voll». Als der
«Blick» den Satz aufgriff, bekam
der deutsche EU-Parlamentarier
viel böse Post aus der Schweiz.
Dabei hatte Schwab eigentlich
nur sagen wollen, der Bundes-
ratmüsse sichmehr für die neu-
en Verträge mit der EU engagie-
ren,wenn erwolle, dass amEnde
auch das Volk zustimme.

Andreas Schwab und Chris-
tophe Grudler sind die beiden
Parlamentarier, die sich in der
EU wohl am innigsten um die
Schweiz kümmern. Man tut ih-
nen kein Unrecht, nenntman sie
Schweiz-Freunde. Der eine ist
Deutscher, 52 Jahre alt, der an-
dere Franzose, 60-jährig.

Beide sind nahe der Schweiz
aufgewachsen, Schwab im ba-
dischen Rottweil unweit des Bo-
densees,Grudler inBelfort, gleich
hinter dem Jura. Der eine gehört
derCDUan,der andere einerMit-
tepartei namensMouvementDé-
mocrate.Grudler ist imEU-Parla-
ment für die Schweiz zuständig,
Schwab hat 2022 ein Buch über
seine langjährigenpolitischenEr-
fahrungenmit demNachbarn ge-
schrieben.

Ja, sagt Grudler imGespräch in
seinem Büro im EU-Parlament,
redeman in Brüssel als Franzose
oderDeutscherüberdie Schweiz,
löse das in der Schweiz öfters
Reaktionen aus, die zum Anlass
in keinem Verhältnis stünden.
Manchmal sei es schwer, so zu re-
den,dass einen die eigenenWäh-
ler verstünden, findet Schwab,
die Schweizer sich aber nicht be-
leidigt fühlten. Im Moment gehe
es darum, die Wogen zu glätten,
meint Grudler. Er werde in den
nächsten Monaten die Schweiz
häufig besuchen, um die Sicht
der EU auf die Verträge mit der
Schweiz aufzuzeigen. Ein halbes
JahrvorderAbstimmungwerde er
aber keinen Fuss mehr ins Land
setzen. Er will sich keine Einmi-
schung vorwerfen lassen.

Beide finden, der Bundesrat
könnte sich mehr für die Verträ-
ge engagieren, immerhin gehe es
um die Zukunft das Landes. Als
ermit Frankreichs Präsident Em-
manuel Macron in Bern gewe-
sen sei, habe er dem Bundesrat
geraten, nicht zu taktieren, sagt
Grudler – sondern sich mit gan-
zer Kraft für die von ihmverhan-

deltenVerträge einzusetzen. «Im
Vornherein verloren sind nur
die Kämpfe, die man gar nicht
führt.» Beide freuen sich, dass
Aussenminister Ignazio Cassis
zuletzt mehr Leidenschaft zeig-
te. «Aber glaubtman ihmnoch?»,
fragt Schwab.

In den Verhandlungen habe
Bern viel herausgeholt
Nach dem «Trauma von 2021»,
als der Bundesrat ein jahrelang
verhandeltes Rahmenabkom-
men mit der EU unvermittelt in
den Papierkorb warf, haben die
neuen Verhandlungen Schwab
und Grudler positiv überrascht.
Der Franzosemeint, die Schweiz
habe viel herausgeholt. Bei der
Unionsbürgerrichtlinie etwa, die
in der Schweiz nur eingeschränkt
gelten soll, beim Schiedsgericht,
bei dem Schweizer und europäi-
sche Richter urteilen und derEu-

ropäische Gerichtshof nur eine
assoziierte Rolle spielt.

Mit der Schutzklausel zur
Steuerung der Einwanderung
hat die EU der Schweiz zudem
ein Instrument zugestanden,das
sie Grossbritannien vor der Ab-
stimmungüberdenAustritt 2016
noch versagt hatte. Migration sei
ein derart heikles Thema, meint
Grudler, dass es klug sei, Ängs-
tenvorausschauend zubegegnen.

Fragt man Schwab, welche
Stimmung in derEU zur Schweiz
herrsche, jetzt, da die Verträge
vorliegen, antwortet er: «Es gibt
keine Stimmung.»Viele Politiker
Europas interessierten sich we-
nig für das Land. In seiner badi-
schen Heimat begegneten ihm
aber zwei Meinungen: Jene, die
fänden, Deutschland sollte es
wie die Schweiz halten: weniger
bezahlen,mehr profitieren. Und
jene, diemeinten,manmüsse die

Schweiz dazu zwingen, sich an
die Regeln zu halten, die in Eu-
ropa für alle gälten.

«Die Schweiz sollte für
die EU keineMilchkuh sein»
Die Schweiz werde geschätzt,
findet Grudler, Eifersucht sei
aber auch nicht selten.Wenn das
Europaparlament 2026 über die
Verträgemit der Schweiz abstim-
me, sei das Ergebnis jedenfalls
kein Selbstläufer. Eine Estin, ein
Grieche oder ein Spanierwollten
oft nur wissen, ob die Schweiz
für den Anschluss an den Bin-
nenmarkt auch genug bezahle.
«Verlangt das Doppelte!», for-
dernmanche. «Die Schweiz soll-
te keine Milchkuh sein», findet
Grudler, «sondern einen gerech-
ten Preis zahlen.» Erwird jeden-
falls für die Verträge werben.

VonderDebatte in derSchweiz
wünscht sich derFranzosevoral-

lem,dass sie «ehrlich» seinmöge.
«Ich sorge mich, dass populis-
tische Argumente etwas kaputt
machen,was für die Zukunft der
Schweiz lebenswichtig ist.»

Für Schwab wie für Grudler
gehört zur Ehrlichkeit die Ein-
sicht, dass die Welt herausfor-
dernder und gefährlicher gewor-
den ist. Europa leide darunter, ja
–vereint sei es aber stärker als je-
des Land für sich. Das gelte auch
fürDeutschland oder Frankreich,
erst recht für einen Kleinstaat
wie die Schweiz. Angesichts der
verschärften wirtschaftlichen
Konkurrenz mit China und den
USAund der aggressivenMächte
wie Russland seien die Schweiz
und die EU zunehmend aufein-
ander angewiesen.

Der Sonderfallglaube führe
auch zu «Dummheiten»
Nur wer sich an die neue Welt
anpasse, werde erfolgreich blei-
ben, meint Grudler. Das gelte
für die EU genauso wie für die
Schweiz. Die Schweiz sei ein ori-
ginelles, innovatives, fleissiges
Land. Das Gefühl, es allein mit
der ganzen Welt aufnehmen zu
können, gehöre zu seiner DNA.
Manchmal verführe der Sonder-
fallglaube die Schweiz aber auch
zu «Dummheiten».

Ein Ja des Schweizer Volks zu
den neuen Verträgen mit der EU
wäre ausGrudlers Sicht einGlück
– und eine grosse Erleichterung.
«Ich liebe die Schweiz, ichmöch-
te ihrhelfen.Und ich glaube,dass
eine engere Zusammenarbeitmit
derEU ihrnützt.» Schwab sieht es
kühler: «Ein Ja wäre kein Quan-
tensprung, vielmehr eine Versi-
cherung, dass alles so bleibt, wie
es ist – oder wenigstens nicht
schlechterwird.»

EinNeinhingegen sähenbeide
als verpasste Gelegenheit. «Ehr-
lich, ich glaube nicht, dass die-
se Chance wiederkommt», sagt
Grudler. Es seien diese Abkom-
men – oder keines. Ein Nein hät-
te zurFolge,dass die bestehenden
bilateralenVerträge eines langsa-
men Todes sterben würden, weil
sie sichnichtmehranneueErfor-
dernisse anpassen liessen. Wäh-
renddieProblemesichvorEuropa
türmten – auch vor der Schweiz.

«Ehrlich, diese Chance kommt nicht wieder»
Verträge mit der EU Schweiz-Freunde in der Europäischen Union beobachten die Debatte über die neuen Verträge interessiert,
aber mit Sorge. Wolle der Bundesrat gewinnen, müsse er etwas riskieren.

«ImVornherein
verloren sind
nur die Kämpfe,
dieman
gar nicht führt.»
Christophe Grudler
EU-Abgeordneter aus Frankreich
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